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Von der Pflegerin zur Jugendarbeiterin
Mateja Kutlesa möchte als Katechetin und Jugendarbeiterin den Menschen christliche Werte näherbringen

Wer der 28-jährigen Mateja Kutlesa be-
gegnet, erlebt eine junge undmotivierte
Frau, die in ihremneuen Beruf angekom-
men ist. Kutlesa ist diplomierte Pflege-
fachfrau, hat aktuell imMai ihre berufs-
begleitende Ausbildung zur Katechetin
abgeschlossen und ist seit 1. Juni 2024
die neue Jugendarbeiterin in der katho-
lischen Pfarrei Affoltern.

Kutlesa erzählt im Interview, wes-
halb sie sich beruflich neu orientiert hat
und welche Herausforderungen der Re-
ligionsunterricht mit sich bringt.

Mateja Kutlesa, Sie arbeiten seit vergan-
genem Sommer als Jugendarbeiterin in der
katholischen Kirche. Können Sie uns erzäh-
len, was Sie dazu bewogen hat, diesen
Schritt zu gehen?

Der Wechsel zur katholischen Kir-
che war für mich eine Herzensentschei-
dung und kam aus demWunsch heraus,
meine Erfahrungen und Fähigkeiten in
einen spirituellen Kontext einzubringen
und den Jugendlichen nicht nur auf so-
zialer Ebene zu helfen, sondern auch
ihre spirituelle Entwicklung zu fördern.

Nun ist es nicht alltäglich, dass sich eine
diplomierte Pflegefachfrau für die berufs-
begleitende Ausbildung zur Katechetin
entscheidet. Was hat Sie zu dieser Berufs-
wahl gebracht?

Ich habe schnell gemerkt, dass ich
nicht mein Leben lang im Altersheim
arbeitenmöchte. Obschon dies auch ein
sehr schöner Beruf ist. Jedoch merkte
ich, dass ich lieber den Menschen die
christlichenWerte näherbringenmöch-
te. Und dass ichmich nun als Katechetin
und Jugendarbeiterin in der Pfarrei Af-
foltern bewähren darf, ist ein grosser
Glücksfall, und ich bin sehr dankbar
dafür.

Das klingt nach einer spannenden Heraus-
forderung. Welche Aufgaben übernehmen
Sie konkret in Ihrer Rolle als Jugendarbei-
terin und Katechetin?

Meine Hauptaufgabe besteht darin,
verschiedene Aktivitäten für Jugendli-
che zu organisieren. Dazu gehören re-
gelmässige Treffen, Workshops und
Freizeitaktivitäten. Ich möchte eine
Atmosphäre schaffen, in der sich die
Jugendlichen wohlfühlen und offen
über ihre Gedanken und Fragen spre-
chen können – sei es über Glauben, per-
sönliche Probleme oder das Leben im
Allgemeinen. Ausserdem arbeite ich eng
mit anderen Gemeindemitgliedern zu-
sammen, um sicherzustellen, dass wir
ein unterstützendes Netzwerk für die
Jugendlichen aufbauen. In meiner Rolle
als Jugendarbeiterin entwickle ich ein
vielfältiges Programm für Jugendliche,
das sowohl spirituelle als auch soziale

Aspekte umfasst. Dazu gehören regel-
mässige Jugendgottesdienste und krea-
tive Workshops, aber auch Freizeitakti-
vitäten wie Ausflüge oder ganz aktuell
im Herbst die Jugendreise nach Rom.
Mein Ziel ist es, einen Raum zu schaffen,
in dem sich die Jugendlichen nicht nur
mit ihrem Glauben auseinandersetzen
können, sondern auch Gemeinschaft er-
leben und Freundschaften schliessen.

Wie sieht ein typischer Arbeitstag aus?
Mein Arbeitstag beginnt eigentlich

schon auf dem Arbeitsweg im Auto. Ich
überlege mir, welche Themen anstehen
und priorisiere diese. Im Büro beantwor-
te ich E-Mails, bereite die Begegnungen

der Jugendarbeit vor, mache Planungen
für das kommende Schuljahr, nehme an
Sitzungen teil, erstelle Unterrichtslek-
tionen im Rahmen als Katechetin für die
Oberstufe oder plane den nächsten Grill-
ausflug mit den Jugendlichen. Auch
spreche ich mich regelmässig mit mei-
ner Katechetin Kollegin ab, die mich in
der Oberstufe unterstützt, für anstehen-
de Projekte oder Anlässe.

Welche Erfahrungen haben Sie bisher ge-
macht? Gab es besondere Momente oder
Herausforderungen?

Oh ja. Es gab viele besondere Mo-
mente. Ein Highlight war eine Andacht

mit rund 23 Jugendlichen zum Friedens-
licht. Es war schön zu sehen, wie sie sich
geöffnet haben und eine stimmige Zere-
monie zu diesem Thema eigenständig
gestaltet haben. Besonders berührend
war, wie tiefgründig und kreativ die Ju-
gendlichen über das Thema nachge-
dacht haben. Es war beeindruckend zu
erleben, wie viel Herzblut und Überle-
gung sie in die Gestaltung der Andacht
gesteckt haben.

Wie gehen Sie mit dieser Vielfalt an Mei-
nungen und Einstellungen um?

Ich versuche immer, einen respekt-
vollen Dialog zu fördern. Es ist wichtig
zu verstehen, dass jeder seine eigene

Geschichte und unterschiedliche Erfah-
rungen hat.

Wie sehen Sie die Rolle der Kirche in der
heutigen Gesellschaft, insbesondere für
junge Menschen?

Die Kirche hat eine bedeutende Rol-
le als Ort der Begegnung und des Aus-
tauschs. In einer Zeit, in der viele Ju-
gendliche mit Unsicherheiten und
Herausforderungen konfrontiert sind,
kann die Kirche ein stabiler Anker sein.
Es ist wichtig, dass wir als Gemeinde
offen sind und den Jugendlichen zuhö-
ren. Wir müssen ihnen zeigen, dass sie
willkommen sind – unabhängig von
ihren Fragen oder Zweifeln. Die Kirche
sollte ein Ort sein, an dem sie sich sicher
fühlen und ihre Identität entwickeln
können.

Was ist Ihre Vision für die Zukunft der
Jugendarbeit in Ihrer Gemeinde?
Meine Vision ist es, eine lebendige und
dynamische Jugendgemeinschaft aufzu-
bauen, die aktiv am Gemeindeleben teil-
nimmt. Ich möchte mehr interaktive
Formate einführen, bei denen die Ju-
gendlichen selbst Ideen einbringen
können.

Die Kirche allgemein ist bei den Jugendli-
chen nicht gerade «trendy». Wie schaffen
Sie es, diese zur Teilnahme zu motivieren?

Das ist eine grosse Herausforderung.
Wir versuchen, die Lebenswelt der Kin-
der und Jugendlichen stark in die An-
lässe miteinzubeziehen. Es werden Er-
lebnisse generiert, damit das Thema
einfacher und echt verstanden wird und
mit den heutigen Lebensformen ver-
knüpft werden kann. Das kann mit
Gruppen- oder Projektarbeiten und auch
im Freien sein. Zum Beispiel stellen wir
uns die Frage, wie ein Bibeltext von da-
mals im heutigen Kontext, also mit den
jetzt gelebten gesellschaftlichen Wer-
ten, verstanden werden kann.

Und ich gehe davon aus, dass der klassische
Unterricht immer mehr wegfallen wird?

Es ist sehr wichtig, ein gutes, zeit-
gemässes und familienorientiertes
Konzept zu haben, damit Kinder, Ju-
gendliche und Eltern in der Freizeit
für die Begegnungen begeistert werden
können.

Mateja Kutlesa macht sich bereits auf
zum nächsten Termin. Es gibt viel zu
planen und einige Ideen zu überden-
ken, damit die Pfarrei auf die kommen-
den Herausforderungen in der Kate-
chese und in der Jugendarbeit vorberei-
tet ist.

Katholische Pfarrei Affoltern

Mateja Kutlesa arbeitet seit einem Jahr in der katholischen Pfarrei Affoltern. (Bild zvg)

ÄMTLER KANTONSRÄTINNEN MEINEN

Ursula Junker, SVP, Mettmenstetten

«Parlez-vous français?»
Seit 2005 werden im Kanton Zürich
wegen des Lehrplans 21 und der damit
verbundenen interkantonalen Harmo-
nisierung der obligatorischen Schule
(Harmos-Konkordat) bereits in der
Primarschule zwei Fremdsprachen
unterrichtet: Englisch ab der zweiten
und Französisch ab der fünften Klasse.

Seit längerer Zeit beklagen die Lehr-
personen der Primarstufe und
Sekundarstufe I die bescheidenen
Französischkenntnisse am Ende der
Primarschulzeit. Laut einer Vergleichs-
studie unter den Kantonen erreicht die
Hälfte der Schulabgänger die Grund-
kenntnisse in Französisch nicht. Das ist
bedauerlich, denn das Ziel des Früh-
französisch auf der Primarschulstufe

war, die Französischkenntnisse der
Schüler und Schülerinnen der deutsch-
sprachigen Schweiz zu verbessern.

Aber das ist längst nicht alles. Tatsache
ist, dass das Niveau in den Grund-
kompetenzen Deutsch und Mathema-
tik sinkt und der Druck auf die Kinder
steigt. Noch schlimmer ist, dass gemäss
neusten Untersuchungen 20 Prozent
der Jugendlichen nach der obligatori-
schen Schule nicht korrekt lesen und
schreiben können oder einen gelesenen
Text nicht verstehen. Denn wichtig
sind gute Deutschkenntnisse auch in
den Naturwissenschaften. Wie will ein
Schulabgänger komplexe Zusammen-
hänge verstehen oder textgebundene
und alltagsbezogene Mathematik

begreifen, wenn er den Text nicht
versteht? Ich denke da besonders an die
handwerklich-technischen Berufe.

Als 2004 die zwei Fremdsprachen auf
Primarstufe eingeführt wurden, war
die Schweiz noch eine andere. Für den
weitaus grössten Teil der Kinder war
damals Mundart die Erstsprache,
spätestens mit Eintritt in den Kinder-
garten folgte die Standardsprache. In
den vergangenen 20 Jahren ist die
Schweiz wegen der ungebremsten
Zuwanderung von 7,4 Millionen
Einwohnern auf 9 Millionen Einwohner
gewachsen. Heute spricht jedes fünfte
Kind in der Schweiz zu Hause kein
Deutsch. Beim Erlernen einer Sprache
wird immer wieder das Sprachenbad

zitiert: Ein Kind lernt eine Sprache
nicht auf herkömmliche Art, sondern
wenn es mit ihr umgeben ist und sie
im Alltag erlebt. Ja, aber wie soll das
heute funktionieren, wenn in manchen
Klassen kaum ein Kind Deutsch
spricht? Mundart ist also bereits seine
erste Fremdsprache im Alter von zirka
vier Jahren bei Kindergarteneintritt, ab
der ersten Klasse folgt die Standard-
sprache, ein Jahr später beginnt der
Englischunterricht und in der fünften
Primarklasse Französisch. Kein Wunder
also, erreicht ein Grossteil der Jugend-
lichen die Minimalanforderungen an
die Sprachen bis Ende Schulzeit nicht.

Zusammen mit Kantonsrätinnen aus
der Bildungskommission habe ich im

Januar eine parlamentarische
Initiative eingereicht, welche den
Beginn des Französischunterrichts
auf die Sekundarschule verschieben
will.

Der Regierungsrat ist nicht erfreut
und verweist in seiner Stellung-
nahme auf das eingangs erwähnte
Harmos-Konkordat – nur der Kanton
Zürich ist nicht etwa der einzige,
der sich gegen zwei Fremdsprachen
auf der Primarschule ausspricht.
In mehreren Kantonen sind parla-
mentarische Vorstösse pendent
oder bereits beschlossen. Die
Erziehungsdirektorenkonferenz
wird sich also sowieso mit dem
Thema befassen müssen.


